
Aus „Unser Danzig“, 1950, Heft Nr. 8, vom August 1950 
 
Zur Geschichte des Bundes der Danziger 
von Dr. Könnemann 
 
Der Tag der Danziger in Hamburg ist die erste große Kundgebung der Danziger seit Kriegs-
ende. Er ist das erste der Öffentlichkeit Deutschlands und der Welt ins Auge fallende Ergeb-
nis der unablässigen, schon 1945 begonnenen Bemühungen um Einigung und Willensäuße-
rung der gegen Recht und Menschlichkeit aus ihrer Heimat vertriebenen deutschen Danziger. 
Er wird den dafür Verantwortlichen zeigen müssen, dass jede auch noch so kleine Volksgrup-
pe das Recht auf die Heimat und ungestörtes Eigenleben in ihr niemals aufgeben wird. 
 
Die Grundlage für diese Willensäußerung ist die Vereinigung der Danziger, der „Bund der 
Danziger“. Es soll daher im Folgenden ein kurzer Überblick über die bewegten fünf Jahre der 
Entstehungsgeschichte dieser Vereinigung gegeben werden. 
Als nach den betäubenden Schicksalsschlägen der Kapitulationswochen die erste Fühlung-
nahme unter den Danzigern erfolgte, sammelten sich in Lübeck, Kiel, Hamburg, Eutin, Flens-
burg und anderen Städten Nordwestdeutschlands, wo die Danziger besonders zahlreich saßen, 
lose Vereinigungen, die bald untereinander in Fühlung kamen. Lübeck mit seinen schon da-
mals über 7000 Danzigern und dem Sitz des Danziger evangelischen Konsistoriums unter 
dem das Bischofsamt wahrnehmenden Oberkonsistorialrat Gülzow, in Bauten, Kulturstätten, 
Ostseelage und geschichtlichen Erinnerungen an manche Wesenszüge der Heimat erinnernd, 
wurde der Vorort dieser Sammelbestrebungen. 
 
Am 6. Juni 1945 fand in der Briefkapelle der Lübecker Marienkirche die erste, von Pfarrer 
Gülzow einberufene Versammlung der Danziger statt, die unerwarteten Zulauf hatte. Hunder-
te von Landsleuten sammelten sich in und vor der Kapelle. In der Folgezeit hatten die in Pfar-
rer Gülzows Gemeindekirche, der modernen, innen durch lichte Formenschönheit ausge-
zeichneten Luther-Kirche am Stadtrand Lübecks veranstalteten Danziger Heimatgottesdienste 
starken Besuch. In jenen Monaten angstvoller Beaufsichtigung aller Heimatzusammenschlüs-
se durch alliierte und leider auch deutsche Stellen, ist es dankbar anzuerkennen, dass die 
Räume der Kirchenverwaltung Lübecks, die Kirchen und Gemeindesäle die Danziger auf-
nahmen, dass sie die Anlage der Kartei ermöglichten, die in der damaligen großen Wande-
rungsbewegung Tausenden von Landsleuten Adressen und Zusammenfinden vermittelte, dass 
unter dem kirchlichen Schutz auch die Zusammenkünfte der Männer und Frauen stattfinden 
konnten, die nun nach weitergehenden Formen des Zusammenschlusses suchten. Pfarrer Gül-
zow ist als erster Sprecher der Danziger aufgetreten in einer Zeit, als andere als kirchliche Be-
rufe ausübenden Menschen jede Meinungsäußerung verwehrt war. 
 
Die „Hilfsstelle beim evangelischen Konsistorium Danzig“, zog im August 1946 aus einer 
provisorischen Flurunterbringung nach dem vielen Danzigern noch bekannten Zimmer Ko-
berg 18 um. Noch bevor es soweit war, fand am 17. Juli 1945 die erste einer langen Reihe 
Dutzender weiterer Besprechungen beim britischen Sicherheitsdienst (Secret Service) auf des-
sen Aufforderung hin statt und am 15. August die erste Tagung der Danziger Sammelstelle in 
Lübeck. Kurz darauf erteilte die britische Militär-Regierung die Genehmigung zum Zusam-
menschluss, die sich im September sogar zu einem nie befolgten Vorschlag zur Gründung ei-
ner „Partei der Danziger“ verdichtete. Damit begann die lose Vereinigung der Danziger Basis 
und Form zu erhalten. Der erste größere Selbständigkeitsversuch war eine Aktion für die in 
Dänemark befindlichen Landsleute (Frage der Rückführung, Familienzusammenführung und 
Postverbindung). 
 



Es ist verständlich, dass die Bemühungen, den Zusammenschluss der Danziger über die kirch-
liche Form hinaus weiterzuführen, auch weiterhin verfolgt wurden. Das war schon deswegen 
nötig, um den Danzigern aller Konfessionen die Hand zu reichen, und auch, weil die Danziger 
kirchlichen Behörden, schließlich nur als Abwicklungsorganisation bestehend, in Auflösung 
begriffen waren, weil Pfarrer Gülzow zunehmend für kirchliche Aufgaben beansprucht wurde 
und weil endlich das Selbstbewusstsein der Danziger danach verlangte. 
 
So wurde am 25. März 1946 durch eine zehnköpfige Gründer-Versammlung der „Bund der 
Danziger“ gegründet und zunächst ein dreigliedriger Vorstand berufen. Am 25. April 1946 er-
folgte Eintragung in das Vereinsregister des Amtsgerichts Lübeck und vorgesehen war die 
baldige Wahl eines endgültigen Vorstandes auf demokratischer Grundlage. Die Form dieser 
Grundlage zu finden war sehr schwierig, zumal Wechsel der Persönlichkeiten durch teils un-
geeignetes Verhalten, teils durch Fortzug den Vorstand zeitweise auf die Person des Unter-
zeichneten zusammenschrumpfen ließen. 
 
So erfolgte das erste Rundschreiben „An die Danziger in allen Zonen“ erst im Dezember 1946 
und zur gleichen Zeit der Aufruf zur Gründung von Ortsstellen. Dieser Aufruf hatte ungeahn-
te Erfolge und brachte den Bund innerhalb weniger Wochen auf über 10.000 Mitglieder. In 
diese wirkungsvolle Aufbauarbeit traf wie ein Blitz im März 1947 völlig unerwartet die An-
weisung der britischen Militär-Regierung zur Auflösung des Bundes. Begründet war sie da-
mit, dass die erste Genehmigung irrtümlich erfolgt sei. Nun übernahm wieder die „Hilfsstelle 
beim evangelischen Konsistorium Danzig“ die soziale Betreuung und die Bearbeitung der 
Kartei. Es hat mehr als ein Jahr nervenzerrüttender Kämpfe gekostet, bis nach Eingabe an den 
Kontrollrat in Berlin und an die Militärregierung in Holstein endlich im Juli 1948 die Geneh-
migung zur Weiterarbeit erhalten werden konnte. Es war in der Zwischenzeit gelungen, die 
Auflösung des Bundes in eine Stilllegung zu verwandeln, so dass mit dem vorhandenen Mate-
rial unverzüglich an die weitere Arbeit herangegangen werden konnte. 
 
Neben der weiteren Mitgliederwerbung und dem bekannten immer größer werdenden Bereich 
sozialer Arbeit, die durch die völlige Mittellosigkeit nach der Währungsreform besonders 
schwierig war, ging man nun daran, den Vorstand auf demokratischer Basis zu verankern und 
eine Vermittlung und Aufgabenabgrenzung zu dem im Juni 1947 erstmalig gebildeten Rat der 
Danziger und der daraus hervorgegangenen Vertretung der Freien Stadt Danzig, also zu den 
ausgesprochen politischen Organisationen zu bilden. Am 6. August 1948 ergab sich auf 
Grund der neuen Statuten des Bundes die Wahl des jetzt noch amtierenden Vorstandes durch 
die Bezirksbeauftragten, die ihrerseits durch die Masse der überall verstreuten Landsleute ge-
wählt sind. Auf der Tagung des Rates der Danziger Ende August 1948 in Travemünde wurden 
diese Beschlüsse bestätigt und wertvolle Abgrenzung durchgeführt. 
 
Die Aufgaben des Bundes 
Es handelt sich bei den Aufgaben des Bundes um folgende: 
 
1. Die Weiterführung und Bearbeitung der Kartei. Diese im Mai 1945 mit einem kleinen 
Feldpostkasten begonnene Kartei ist jetzt auf über 160.000 Adressen in fast 100 festen Kar-
tenkästen angewachsen. Sie steht seit Anbeginn unter der bewährten Leitung von Fräulein 
Schütz. Neben ihrer laufenden Erweiterung ist im Aufbau begriffen eine Orts- und Straßen-
kartei, die in schwierigen Fällen schon oft geholfen hat. Sie steht in Zusammenarbeit mit allen 
Suchstellen auch in der Ostzone, dem DRK und IRO-Hilfsdienst für Kriegsgefangene, den 
Entlassungslagern, Jugendämtern, allen konfessionellen karitativen Verbänden usw. Entlasse-
ne Kriegsgefangene fragen nach ihren Angehörigen, mit denen sie jahrelang nicht in Verbin-
dung standen, gesucht wird nach ehemaligen Vorgesetzten, Lehrherren und Lehrern betr. 



Zeugnisse und Bescheinigungen. Landsleute suchen Zeugen, die bestimmte Versicherungs-
verhältnisse beglaubigen können oder auch Renten- und Pensionsansprüche; Reichsdeutsche 
nach jungen Mädchen, die sie in unserer Heimat kennen lernten. Der Versuch, die Kartei noch 
nach verschiedensten Richtungen auszubauen, wird leider erschwert durch mangelhafte An-
gaben der Ortsstellen, Nichtmeldung der Landsleute, die in Dänemark waren oder nach Süd-
deutschland umgesiedelt sind, oder derer, die seinerzeit als Soldaten entlassen worden sind. 
Das Danziger Adressbuch als Beilage des Mitteilungsblattes hat großen Anklang gefunden 
und soll auch weiter fortgeführt werden. 
 
2. Das Mitteilungsblatt, Nach vielen Bedenken und pessimistischen Voraussagungen erschien 
es zunächst im Dezember 1948 als Rundschreiben. Auch hier hat es monatelange Mühen und 
Rückschläge gegeben, bis die einwandfreie Lizenz auf Grund des Namens des Unterzeichne-
ten als Lizenzträgers erfolgen konnte. Die Auflagehöhe ist auf über 14.000 gestiegen. Dies ist 
ein Hundertsatz, der im Verhältnis zu der Zahl der Danziger weit über dem der Blätter aller 
anderen Vertriebenen-Verbände liegt. Die Leitung des Bundes glaubt, dass gerade den außer-
halb der großen Ortsstellen wohnenden Landsleuten mit diesem Blatt viel Heimat- und Zu-
sammengehörigkeitsgefühl gegeben werden kann. Der unerwartete Tod des ersten Redakteurs 
Wolfgang Federau hat uns große Schwierigkeiten bereitet, zumal die Arbeit an dem Blatt von 
Mal zu Mal größer wird. Es wird versucht, durch große Vielseitigkeit allen Landsleuten etwas 
zu geben. 
 
3. Der immer größer werdende Aufgabenbereich im Kampf um Pensionen, Rentenansprüche, 
Versicherungsansprüche, Kredite hat zu weitgehender Verzahnung mit den Stellen des Sekre-
tariats und der Vertretung geführt Die Leitung des Bundes ist unablässig bemüht, grundsätzli-
che Fragen zu klären, und glaubt, dass durch ihr Gewicht und das Ansehen, das der Bund 
zweifellos bei zahlreichen Behördenstellen gewonnen hat, schon manchem geholfen werden 
konnte. Trotz diesem großen und immer größer werdenden Aufgabenbereich ist die Leitung 
unentwegt bestrebt, mit einem Mindestmaß an Mitarbeitern und bezahlten Hilfskräften auszu-
kommen, und sie glaubt, dass dies bisher auch gelungen ist. Es sei hier ausdrücklich hervor-
gehoben die große Uneigennützigkeit, mit der zahlreiche in Recht und Wirtschaft erfahrene 
Landsleute uns mit Rat und Tat helfend zur Seite stehen. 
 
4. Die Hilfe für unsere Jugend erscheint besonders dringlich. Die Leitung des Bundes hat ver-
sucht, durch Übertragung dieser Aufgabe auf eine besondere Jugendorganisation, Jugend-
gruppen bei den Ortsstellen zu gründen und diese auch mit dem notwendigen Hilfsmaterial 
und der notwendigen Unterrichtung für ihre Arbeit zu versehen. Diese Arbeit ist noch in vol-
lem Aufbau begriffen. 
 
5. Eine besonders schwierig zu lösende Frage ist die Stellung des Bundes zu den anderen Or-
ganisationen der Heimatvertriebenen. Diese Frage ist besonders heikel, weil wir einerseits 
verpflichtet sind, der besonderen Rechtslage Danzigs Rechnung zu tragen und hiervon nichts 
aufzugeben, weil wir andererseits die Ansprüche der Danziger als Vertriebene innerhalb 
Deutschlands wahrzunehmen ebenso gehalten sind. Die Zurückhaltung des Bundes gegenüber 
den in Gärung begriffenen und fortlaufend sich umformenden Vertriebenenverbänden ist be-
rechtigt gewesen, wenn sie auch uns manches Missverständnis nicht nur vonseiten der ande-
ren Deutschen, sondern leider auch von Landsleuten, die die Schwierigkeiten nicht übersahen, 
eingetragen hat. Der Bund ist im Augenblick dabei, dieses Problem befriedigend zu klären 
und wird in diesen Bestrebungen durch die Arbeit vor allem von Dr. Dr. Langgut in dankens-
werter Weise unterstützt. Es ist zu erwarten, dass hierin bald eine feste, dauerhafte Stellung 
bezogen werden wird. 
 



6. Auf weite Sicht gesehen wird mit dem zunehmenden Aufgabenkreis auch der Vertretung 
der Freien Stadt Danzig die Frage aufgeworfen und geklärt werden müssen, wie weit der 
Bund, als die große Sammlungsbewegung aller Danziger, in die großen Gesamtziele unseres 
Danziger Strebens endgültig eingebaut werden wird. Die Beziehungen zur Vertretung der 
Freien Stadt Danzig sind so eng und freundschaftlich und werden durch das Verständnis der 
führenden Männer der Vertretung auch für den Bund so erleichtert, dass die Leitung des Bun-
des auch hierin vertrauensvoll in die Zukunft blickt und überzeugt ist, dass auf die Dauer und 
im Großen gesehen alle dem Wohl Danzigs dienenden Einrichtungen auf dasselbe Ziel hin-
steuern. Es sei hier besonders dankbar der Landsleute Dr. Sternfeld und Dr. Dr. Langguth ge-
dacht, deren opfervolle Arbeit für die Vertretung der Freien Stadt Danzig es ihnen immer 
noch ermöglicht, auch dem Bund der Danziger ihren Einfluss, ihre juristischen und staats-
rechtlichen Kenntnisse zur Verfügung zu stellen. Beide und eine ganze Reihe anderer Lands-
leute sind seit Jahren auch stets und unermüdlich bereit, Einzelpersonen, deren Anliegen und 
Nöte aus dem Bund heraus an sie herangetragen werden, uneigennützig und selbstlos zu hel-
fen. Ebenso ist es eine Pflicht der Dankbarkeit, der Bezirksbeauftragten, der Ortsstellenleiter 
und zahlreicher anderer Landsleute zu gedenken, auf die sich der Bund jederzeit verlassen 
kann und die jederzeit ihre Zeit und Kraft in den Dienst unserer gemeinsamen guten Sache 
stellen. Grade die Rolle und Stellung der genannten Persönlichkeiten in der Danziger Gesamt-
arbeit ist ein beglückender Beweis für die absolute Einigkeit, die über unser Ziel besteht. 
 
Am Ende dieses Überblicks sei der eigentlich überflüssige Appell an alle Landsleute wieder-
holt, den Bund, als einzige Willensorganisation der Danziger Bevölkerung, durch Mitglied-
schaft in den Ortsstellen, durch finanzielle Zuwendungen, soweit ihnen die Lage das ermög-
licht, aber auch durch Arbeit bei den Ortsstellen und am Mitteilungsblatt nachdrücklichst zu 
unterstützen. So sehr wir dankbar jede, auch kritische, Mitarbeit an unseren Bestrebungen sei-
tens zahlreicher Landsleute anerkennen, so müssen wir andererseits ebenso leider feststellen, 
dass es immer noch unzählige Danziger gibt, die, obwohl sie materiell, zeitlich und ihren Fä-
higkeiten nach es könnten, uns nicht helfen. Unser seinerzeit von vielen belächelter Optimis-
mus hat schon Früchte getragen. Wie schon früher einmal gesagt, wissen wir, dass aus Nichts 
Nichts kommt, dass aber der Versuch, unsere Lage durch Einigkeit und Mitarbeit zu meistern, 
doch einmal zum Ziel führen und zum mindesten uns in die Lage versetzen wird, dass wir uns 
vor unseren Kindern, in Not geraten, nicht zu schämen brauchen. 


